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üeber den rothen Porphyr der Allen. 

Wohl kannte man in früher Zeit schon, das Gestein, welches 
wir als rothen Porphyr der Allen (porphyre rouge anlique) 
l^ezeichnen; es erhielt diesen Namen inil Beziehung auf seine 
rothe Farbe (jiOQqwqa). Seitdem wurde der Ausdruck mehr 
verallgemeinert und diente um in der Geologie gewisse Gebirgs- 
arten mit Feldspath-Grundmasse zu bezeichnen, welchen eine 
eigenthümliche Structur verliehen ist und die einzehie Krystaile 
in ihrem Teig umschliessen. 

Der rothe Porphyr der Alten , den gleichsam als Urbild der 
^Porphyr-Gruppe dient, trägt stets sehr beständige Merkmale. Fi- 
gur 1 und 2 der Tafel stellen die beiden Hauptabäaderungen dar. 

Feldspath. — Der Feldspath erscWint in kleinen, in die 
Länge gezogenen, zwillingsartig verbundenen Kristallen, die dem 
üechsten Syste^me angehören. Mitunter erreichen sie einen Conti- 
meter Länge; meist haben sie nur einige Millimeter, aber es 
sind dieselben ziemlich gut ausgebildet und unterscheiden sich 
durch ihre weisse oder rosenrothe Färbung sehr scharf von dem 
sie umschliessenden Teig; zuweilen nähert rieh ihre Farbe jener 
des Teiges; in seltenen Fällen zeigen sie sich grünlich. 

Die Eigenschwere derselben beträgt 2,690, sie ist folglich 
grösser, wie jene des Albits und selbst wie die des gewöhnlichen 
Olig(^lases, welche nach Naumann"^) 2,67 nicht überschreitet. 

Idi zerlegte schöne rosenrothe Krystaile, entnommen aus 



*) Elemente 4er Mineralogie, % Aufl. S. 322. 



einem Handslück des Museum des Louvre, das rotb ins Violblaue 
stechend gefärbt war und Hornblende-Blättchen enthielt. Als 
chemische Zusammensetzung ergab sich: 



Kieselsäure • 
Thonerde . . 
Eisenoxydul . 
Manganoxydul 
Kalkercle . . 
Talkerde . . 
Natron . ^ . 
Kali .... 
Verlust im Feuer 



I. 

Kohlens. Natron. 

58,92 
22,49 

0,75 

0,60 

5,53 



II. 



» 



1,66 



Wasserbau. FlusssKure. 


Mittel. 


Sauerstoff. 


• • 55 • • 


58,92 


30,614 


95 


22,49 


10,514 


95 » 


0,75 


0,230 


1 

95 


0,60 


0,134 


• 95 • • 


5,53 


1,552 


. 1,87 . . 


1,87 


0,723 


. 6,93 . . 


6,93 


1,773 


.- 0,93 . . 


0,93 


0,158 


. 1,62 . . 


1,6 


. » 4 



99,67 



Durch Calcination nimmt der Feldspath, von dem die Rede, 
eine dunkler rosenrothe Farbe an und erleidet im Feuer einen 
ziemlich bedeutenden Verlust, der zumal von entweichendem 
Wasser herrührt. Mit kohlensaurem Natron behandelt, nimmt 
man sehr entschieden Mangan-Reaction wahr, auch enthält das 
Mineral in der That eine gewisse Menge Manganoxydul und da- 
von rührt, allem Vermuthen nach, dessen rosenrothe Farbe her« 

Bemerkenswerth ist der Umstand, dass zugleich eine grössere 
Menge Talkerde vorhanden^ als sie gewöhnlich Feldspathen eigen 
zu seyn pflegt. 

Die chemische Zusammensetzung des Feldspathes, wovon die 
Rade, steht in der Mitte zwischen der des Oligoklases und jener 
des Andesits. Die Berechnung der Sauerstoff-Mengen zeig} in 
der That, dass das Verhältniss von R^ zu R grösser ist, wie das 
von 1 : 3, obwohl von anderer Seite betrachtet, das Verhältniss 
von 6 zu 's ungefähr 1:8 ist. Beim gegenwärtigen Zustand 
unseres Wissens vom polymeren Isomorphismus lässt sich die 
befragte Zusammensetzung weder durch die Formel des OUgoklases, 
noch durch die des Andesits genau aosdrückeil. ' 



Den obigen Analysen zufolge weicht die chemische Natur 
des Feldspalhes wenig ab von der des Andesits aus dem Ballon 
d*Alsace und nähert sich zumal der des Oligokiases mit Kalk- 
Basis (Forchhammers Hafnefjordii), der von Mellandamsbacken 
bei Sala stammt und von Svanberg analysirt wurde. *) 

Ueberdiess ist es bei weitem wichtiger, die Zusammensetzung 
der Feldspathe zu kennen, welche die Grundmasse der Gesteine 
ausmachen, als über Namen zu streiten, die ihnen beizulegen 
sind: denn es wurde bereits bemerkt, dass man bis jetzt zu viel 
Gewicht auf die Feldspath-Abänderungen gelegt hatte, welche 
nach dem sechsten Systeme krystallisiren , und dass die Natur 
keineswegs immer die Abtheilungen im Auge gehabt, in welche 
sie Chemiker und Geologen scheiden, ja dass selbst eine und die 
nämliche Feisart mehrere Varietäten jener Feldspathe umschliessen 
könne. **) 

' Feldspath-Teig« Die Feldspalh-Krystalle sind eingeschlossen 
in einem feldspathigen Teig, der dunkler getarbt, den grössten 
Theil des Gesteins ausmacht. Die Farbe dieses Teiges ist bald 
Dankelroth, bald Röthlich-Yiolblau oder Weingelb ins Dunkel- 
kastanienbraune; mitunter erscheint sie grünlich oder grau; ge- 
pulvert wird die Farbe blasser und, sticht ins Yiolblaue. 

Calcinirt wird die Farbe dunkel Violblau, während der Feld- 
spath weisslich erscheint; die Porphyr-Struclur des Gesteines 
tritt sodann um Vieles deutlicher hervor. 

Untersucht man den rothen Porphyr der Alten mit der Loupe 
oder — was noch geeigneter — mit einem Microscop , so zeigt 
sieb, dass die feldspathige Materie sich nicht nur in Krystallen 
ausgeschieden hat, sondern, dass diese auch in dem Teig Adern 
bildet, welche — gleich dem Feldspath — rosenroth oder röth- 
lieh gefilrbl erscheinen. Diese Adern {J) treten .mitunter sehr 

*)Rainmelsberg, 4. Suppl. zu dem Handwörterb. d. ehem. Theils d. 
Mineralogie, S. 171, und Berxelius Jahr^sb^. XXVII, S. 24a 
**) Annales des Minei, 4. aör. XVI., S. 326. 

1* 
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deutlich hervor nnd es dürften sich in denselben agglomerirte 
Kryslalle entwickelt haben, wie solches Fig. 3 darstellt, ein drei- 
fach vergrössertes Handstück des rothen Porphyrs der Alten; 
in anderen Fällen sind dieselben keineswegs unter der Loupe zu 
sehen, und obwohl scharf geschieden vom Teig, durchziehen sie 
solchen nach allen Richtungen in schlangenförmigen Windungen, 
wie Fig. 5 zeigt, ebenfalls eine bildliche Darstellung des dreifach 
vergrösserten rothen Porphyrs der Alten. Endlich, in Theilen 
der Fel^art, wo weder das freie, noch das mit der Loupe bewaff- 
nete Auge Adern erkennen iässt^ reicht ein dreihundert Mal ver- 
grösscrndes Microscop hin, um auch hier noch die kleinen Adern 
(f) erkennen zu lassen, die im Teig zerstreut sind, mit dem sie 
oft in unmerkbarer Weise verschmolzen und dem sie eine mar- 
morartige Natur, ein gesprenkeltes Ansehen verleihen. Fig. 4 
zeigt, wie dieselben unter dem Microscop sich darstellen. 

Die Eigenschw^e des Teiges = 8,765, überwiegt jene des 
Feldspathes; diese Eigenschaft ist demnach eine allgemeine und 
in einem Porphyr, welche Farbe er immerhin trögt, er sei roth, 
grün oder schwarz, ist die Eigenschwere seines Teiges beträcht- 
licher, als die des constituirenden Feldspathes. 

Obwohl die Grundmasse des rothen Porphyrs der Alten reich 
an Eisenoxyd ist, wie sich dies im Verfolg ergeben wird, und 
ungefähr 8 auf 100 enthält, d. h. ungefähr so viel, wie gewisse 
Melaphyre , ^) zeigt sich die magnetische Kraft dennoch sehr 
schwach, ich habe sie nur =^10 gefunden. ^^'^) Ohne Zweifel 
wird diese Eigenschaft durch den Zustand bedingt, in welchem 
das Eisen mit ^dem befragten Teig verbunden ist; sie muss als 
bezeichnend für unseren Porphyr gellen. 

Vor depii Löthrohr schmilzt die Masse eben so schwierig, 
als ihr Feldspnth, nur gibt der feldspathige Teig ein bouteillen- 



'^) Annaled des tnines, 4. 3^r. t. XII., S. 228* 
^^) Annalos des mines, 4. s^r. t. XIY«, S. 512* 



gfrilnes Glas, wahrend der Feldspath m weissem blasigem Glas 
schmilzt* In Borax oder in phosphorsaurem Natron löst er sich 
mit Eisen-Reaction. 

Mit Säuren behandelt, ist nur ein äusserst geringes Auf- 
brausen wahrzunehmen, herrührend von der sehr unbedeutenden 
Menge von Carbonaten, womit die Grundmasse beladen ist. 

Es gelingt nicht, den Teig von den Feldspath-Krystallen, 
welche er umschliesst, vollkommen zu scheiden, denn, wie bereits 
bemerkt, sind letztere oft damit in unmerklicher Weise verbun- 
den. Ich habe indessen, so gut es nur immer möglich, die klein- 
sten Bruchstücke des röthlich violblauen Teiges, welcher die 
nämlichen Feldspath-Krystalle enthielt, deren Analyse oben mit- 
getheilt wurde, zu trennen versucht und fand für den Teig nach- 
stehende Zusammensetzung: 



I. 

Ktdilens. Nfttron 



Kieselerde 62,17 

Thonerde 14,91 

Eisenoxyd, etwas Mangan-haltig 7,59 

Kalkerde 3^28 

Talkerde „ 

Natron „ 

Kali „ 

Verlust im Feuer 0,58 



II. 

Oewic«. FlatMlnre. 



14,30 
8,00 
3,32 
5,00 
4,10 
2,04 



Mittel. 

62,17 
14,71 
7,79 
3,30 
5,00 
4,i0 
2,04 
0,58 
99,69 
Vergleicht man die Zerlegungen des Feldspathes und des 
feldspathigen Teiges, so ergibt sich zuerst, als bemerkenswertb, 
dass der Verlust im Feuer, welcher 1,64 beim Feldspath betrigt, 
nicht mehr als 0,59 beim feldspathigen Teig ausmacht; in einem 
anderen Handstttck des Teiges belief sich der Vwlust nur auf 
0,35. Möglich ist es übrigens, dass dieser Verlast von, dem Teig 
beigemengtem Feldspath herrührt, und jedenfalls ist da& Wasser, 
iielches da« Gestein entUIt, vorzugsweise im FeMspath zu suchen. 



Anders verhält es sich mit den Melaphyren, mit den Doleriten, 
Mandelsletnen u. s. w., bei denen der Verlust des Feldspathes im 
Feuer gewöhnlich jenem des Teiges gleich oder geringer ge- 
funden wird. 

Der Kieselerdegehalt des Feldspathes and des Teiges ist 

r 

beim rolhen Porphyr der Alten ungeföhr derselbe , wie diess im 
Allgemeinen bei quarzfreien Porphyren stattfindet: er ist grösser 
im Teig, als im Feldspath. 

Der Thonerdegehalt zeigt sich um ein Drittheil geringer, als 
jener des Feldspalhes , auch der Gehalt an Kalkerde und an Al- 
kalien ist geringer, letzterer beträgt jedoch ungefähr ein Fünftel 
weniger, als der des Feldspathes. 

Im Gegentheil erscheint der Gehalt an Eisenoxyd und an 
Talkerde grösser, wie im Feldspath, und diesem Umstand sind 
die Unterscheidungsmerkmale des Teiges besonders beizumessen. 

Im Allgemeinen lässt folglich der Teig ungefähr den näm- 
lichen Kieselerdegehalt "wahrnehmen, wie der Feldspath; sein* 
Gehalt an Alkalien ist etwas geringer, desgleichen jener an 
Thonerde und selbst an Kalkerde: Eisenoxyd und Talkerde sind 
dagegen in grösserer Menge vorhanden. 

Diese Beziehungen zwischen dem chemischen Wesen des 
Feldspalhes aus dem sechsten System, welcher die Grundmasse 
eines Porphyrs ausmacht, und dem Teig, in welchem jener Feld- 
spath krystallisirt , sind übrigens allgemeine und unabhängig von 
der Farbe, selbst vom Alter der Porphyre. 
/ Der rothe Porphyr der Alten umschliesst indess noch einige 
andere Mineralien, allein es treten diese, dem Feldspath ver- 
glichen, nur in sehr geringer Menge auf; so findet man häufig 
etwas schwarze, blätterige fiornbleinde, meist in undeutlichen, 
in die Länge gezogenen und plattgedrückten Krystallen; zuweilen 
erscheinen solche Hornblende-Krystalle selbst ziemlich häufig an 
beiden Enden ausgebildet und wohl characterisirt.. Diese Horn- 
blende ist dargestellt in den Figuren 1---6 der Tafd. In dend 
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Mnstentück, wonach Figur 3 in dreifacher Yergrdsserong abge- 
bildet worden, 2eigt sich die Hornblende oft durch eine Zusain- 
Dienballung a von ellipsoidischer Gestalt. In dem Musterstück 
von Figur 4 ftinffach vergrösserl dürften die weissen, glänzenden 
Feldspalh-Krystalle nicht von jenen des Teiges abweichen, aus- 
genommen, dass sie sich zierlicher darstellen und lichter gePärbt. 
Es entwickelten sich diese im Innern der Hornblendeblätter h; 
die Bildung von Hornblende und Feldspath muss demnach ziem- 
lich gleichzeitig gewesen seyn. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass die Hornblendeblätter 
keineswegs mit dem Teig verschmolzen sind, sondern dass die- 
selben im Gegenlheil in sehr auffallender Weise davon geschie- 
den erscheinen; diese Thatsache ist besonders sehr ausgezeich- 
net im rolhen Porphyr der Allen, da die schwärzliche Farbe 
der Hornblende gegen das Roth des Teiges absticht. Indess ist 
die Erscheinung keineswegs diesem Porphyr-Typus eigenlhtim- 
lich; die Art des Vorkommens von Hornblende im Porphyr mit 
grünem Teig zeigt sich durchaus eben so. Man ist demnach 
gegen die bis jetzt geltende Meinung zu schliessen berechtigt^ 
dass die Färbung der Grundmasse eines Porphyrs dieser Grund- 
masse eigenthümlich ist, sie sei zeisiggrün oder roth, und dass 
die Hornblende auf die Färbung nicht im Mindesten einwirkte. 

Im rolhen Porphyr der Alten werden möist microscopische 
Körner eines Eisenoxydes getroffen , welches C o r d i e r und 
G. Rose*) als Eisenglanz ansehen : in der That findet sich 
diese Substanz, gleich der Hornblende, ziemlich häufig, aber stets, 
in sehr geringer Menge. (Fig. 1, 2, 5 und 6.) Wie ich tpäler 
noch besonders zu erwähnen Gelegenheil habe, nahm ich wohl- 
bezcichneten Eisenglanz bis in den Schriftgranit wahr, in welchem 
Gestein die Gänge des befragten Porphyrs aufsetzen; auch kommt 
Magneteisen vor. 



♦) Reise nach dsn Ural; I,^ S. 561 und 564. 
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In dem Fig. 3 dargestellten Handstück besteht die eQipsoi* 
dische Zusammenballung a vorzugsweise aus Hornblende und 
Magneteisen. 

Leicht erkennt man an polirten Stücken, dass sich das Eisen- 
oxyd nur im Teig und im Innern der Hornblende-Krystalle ent- 
wickelt hat, im Innern der Feldspath-Kryslalle jedoch nicht 
vorhanden ist. 

Die Eigenschaft des rothen Porphyrs der Alten, eine schwache 
magnetische Kraft zu äussern, obwohl die Analyse dargethan, 
dass er reich an Eisenoxyd sey, bietet einen Unterschied dar 
zwischen jener Felsart und den Melaphyren, sowie denn auch 
Gesteine, denen ungefähr der nämliche Gehalt an Eisen zusteht, 
im Gegentheil höhere magnetische Kraft besitzen; das Erz, welches 
sich übrigens in den letztgenannten Felsarten findet, ist stets 
Magneteisen. 

Selten enthält der rothe Porphyr der Alten Quarz; ich fand 
indessen das Mineral in den Abänderungen des Gesteins, dessen 
Farbe sich am meisten zum Rothen neigt, so namentlich in den 
schönen Säulen^ welche den Caryatiden-Saal im Museum des 
Louvre xieren, ferner im Museum vom Luxembourg, im Schloss 
zu Versailles, sowie in der Sammlung im Jardin des Plantes. 
Der Quarz ist weiss, stellt sich in regellosen Adern dar, deren 
Windungen gezackt (Fig. 6} in den zartesten Fäden endigen, 
welche die wundersamsten Gestalten zeigen. Besonders in ge- 
wissen Theilen der Felsart, lichter roth geParbt als die übrigen, 
erscheint der Quarz und ist umgeben von einer röthlichen Zone 
von feldspathigem Teig, in welchem sich Feldspathkrystalle gar 
nicht oder nur in sehr unvollkommener Weise entwickeln konnten. 

Im rothen Porphyr der Alten ist der Quarz nicht krystalli- 
sirt, wie dies sonst meist in Porphyren der Fall; ebensowenig 
erflillt er Blasenräome, wie in den Melaphyren. Die regellosen 
Adern, wovon die Rede gewesen, verflie&en in dem Teig auf 
die unmerklichste Art; um den Quarz findet man häufig röthlichen 



feldspiithigen Teig, welcher, wie sich später aus Analysen, er- 
geben wird, reicher an Kieselerde ist, als der gewöhnliche, braun- 
rolhe Porphyr-Teig. 

ÜMse des Oesteins. -— Aus dem Vorhergehenden ergibt 
sich, dass der rolhe Porphyr der Alten fast ganz aus feldspathigem 
Teig und aus Feldspath besteht. Brard gibt die Eigenschwere 
zu 2,727 an; ich fand als mittleres Verhalten 2,763, mithin — 
wie vorauszusehen war — etwas beträchtlicher als beim Feld- 
spath. Nach der Schmelzung im Glasofen vermindert sich das 
specifische Gewicht bis zu 2,486. 

Die Structur des rothen Porphyrs der Alten sieht man selten 
vollkommen regelmässig, oft breccienartig, wie dies auch bei 
anderen Porphyren der Fall, zumal bei den Melaphyren; die 
eckigen Brachstücke solche breccien-ähnlichen Gebilde sind 
nichts als Abänderungen der Felsart selbst; bald erscheinen sie 
deutlich geschieden von dem sie umschliessenden Teig, bald sind 
im Gegentheil ihre Umrisse unbestimmt und verfliessen unmerklich 
in den Porphyr. Letzteres ist bei dem durch Fig. 2 dargestellten 
HandstUck der Fall. 

In der That nimmt man wahr, dass gewisse Theile, von 
eckiger Gestalt wohl unterschieden sind von dem Teig; sie sind 
schönerer Politur fähig, zeigen eine etwas verschiedene Farbe 
und enthalten grössere und besser ausgebildete Feldspath-Krystalle. 
Indessen ist es unmöglich, die diesen eckigen Theilen entspre- 
chenden Grenzen der Porphyr-Bruchstücke zu unterscheiden, was 
davon herrtthren dürfte, dass diese umgeschmolzen werden oder 
dass der Teig nicht zu einem vollkommen' Flüssigen zurückge- 
führt worden und nicht von gleichmässiger Zusammensetzung ge- 
wesen, der Feldspath in ungleicher Weise sich entwickelt hätte. 

Der rothe Porphyr der Alten gehört gleich dem Basalt und 
mehr nock gleich den Hornblendeführenden Felsarten zu jenen 
Getfein^, die dem Zermalmen den grössten Widerstand leisten; sein 
Widerstand ist» wie jener des rothen egyptischen Syenites, wie 272 - !• 
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Der Verlust im Feuer ^ist höchst ungleich; in einem Hand- 
stück, welches sich durch Caicinalion nicht in merkbarer Weise 
geändert hatte, fand sich ihn = 0,29, mithin geringer als jener 
des analyrirten Teiges. In einem anderen Handstück betrug der- 
selbe 1,15. Dem sey nun wie ihm wolle: es wird derselbe um 
so grösser seyn, je mehr Feldspath vorhanden ist. 

Die Versuche, angestellt *mit einem Musterstück von licht- 
rolfier Farbe, dessen mittlere Dichtigkeit bestimmt worden, er- 
gaben: Kieselerde 64,00, Kalkerde 3,15, Verlust im Feuer 0,29; 
die Untersuchung eines anderen Musterstückes, welches sich auch 
schön roth gefärbt zeigte, ergab ebenfalls Kieselerde 66,20, und 
der Verlust im Feuer betrug 0,70. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen stimmen ziemlich gut 
überein mit den vorher erwähnten Analysen; der Gehalt an Kiesel- 
erde ist indess 2 bis 4 auf 100 stärker, als jener des ins Röth- 
lich- Violblaue stechenden Teiges. Folglich besitzen die Abände- 
rungen des Porphyrs der Alten, welche rothgefärbt erscheinen, 
mehr Kieselerde, als die, welche ins Violblaue stechen. Leicht 
sieht man daher ein, wesshalb der Quarz weit häufiger in den 
rothen Abänderungen des Gesteins gefunden wird, als in den 
braunen oder violblauen. 

Lagenmgs -Weise. Aus den Werken verschiedener alter 
Schriftsteller, namentlich aus denen von Plinius, wusste man, 
dass der Porphyr, wovon die Rede, aus Egypten kam; indessen 
entdeckten erst im Jahr 1823 zwei englische Reisende, Burton 
und Gardner Wilkinson, die unermesslichen Steinbrüche, in 
welchen die Felsart gewonnen worden. Man trifft sie in einer 
Berggruppe von Ptolemäus mit dem Nameri Porphyrites mom 
belegt, heutigen Tages Gebet el Dokhan oder Dschebel 
el Dochan genannt, d. h. Berg des Rauches, in der öst- 
lichen Wüste in Oberegypten, Memphalut gegenüber; der 
Hafen von Myos Hormos, dessen Lage von Burton wieder «tf- 
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gefunden worden, ist übrigens die den befragten Porpbyr«^. zu- 
nächst befindliche Küstenstelle. '^) 

Gardner Wilkinson behauptet, den nämlichen Porphyr 
in den Bergwerken von Syene gefunden zuhaben und in los^n 
Blöcken bei Den der ah, so wie bei Ombros. , Auf der Reise, 
welche, veranlasst und begünstigt durch den Pascha von Egypten, 
1837 unternommen wurde, bestätigte auch Lefeb vre das Yorhan- 
denseyn des rothen Porphyrs der Alten am Dschebel el Dochan. 
Zabhreiche, von« ihm dem na tur historischen Museum gemachte 
Sendungen vervollständigten die so eben erwähnten Nachweisungen 
und lehrten uns zugleich die Lagerungs-Beziehungen des merk- 
würdigen Gesteins kennen: 

Die Dochan -Berge haben im Allgemeinen ein ö. s. ö. 
Streichen und endigen in der Höhe El Guettar, welche die- 
selben ungefähr unter rechtem Winkel schneidet; sie bilden eine 
Hasse feldspathiger Gesteine von W. S. W. sich steil erhebend 
und etwa sieben bis acht Stunden weiter senken sie sich unter 
Kalke und Sandsteine. 

Die vorzüglichsten feldspathigen Gesteine, jene Berge zu- 
sammensetzend, sind Hornblende führender Granit, Schrirtgranit 
und rother Porphyr der Alten. Der Granit ist eine Abänderung 
des Syenites von mittlerem Korn oder des ^schönen, Hornblende 
führenden Granites von Syene,**) welcher von den Egyptern 
(Ar ihre Denkmale verwendet wurde; er besteht übrigens gleich 
diesem aus grauem Quarz, röthlichem Orthoklas, weissem Oli- 
goklas, sehr dunkel oder schwarz gefärbtem Glimmer und mit- 
unter aus ebenfalls schwarz gefärbter Hornblende. Mächtige 



*) Wilkinson, Journ. of the roy, geol. soc» of London^ t, II; 

Letronne, reeherches nur Vexploitation et sur le gisement des carrii- 

res de porjihyre et de granite dans le desert ä i^est ßii NU, p, iS. 

(Yergl. auch über die Verbreitung und das Auftreten des Porphyrs :Russegger, 

'Reisen in Europa, Asien und Afrilia II, 1. S. 361 ff.) 

••) JMieiiH de la mUti gMogufite^ t. 6ir. VII. 
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Schijftgranit^Gftnge durchsetzen jene Felsart; das Gestern be- 
steht aus grauem, meist derbem, seltener krystallisirtem Quarz 
und sehr vorwaltend aus fieischrotbem Orthoklas, der Felsart ihre 
jUgemeilie Färbung verleihend; sie führt ausserdem etwas silber- 
weissen oder schwärzlichgrünen Glimmer und zufällig Talk, so 
wie Eisenglanz, hin und wieder in microscopischen Höhlungen zer- 
streut. Bald erscheint dieser Schriftgranit vollkommen krystalli- 
nisch, bald hat derselbe einen feldspathigen Teig, und besitzt 
sodann eine porphyrartige Structur, so dass er in eine Abände- 
rung quarzftthrenden Porphyrs sich verlauft, bald ist das Gestein 
durchaus kömig. Indessen zeigen sich die Merkmale ziemlich 
beständig und leicht erkennt man die Felsari an der rothen Farbe 
ihres Orthoklases und ihres Teiges wieder. 

In den Dochan-Bergen beobachtete Lefebvre einen 
Gang des rothen Porphyrs der Alten von 20 bis 25 Meter Mächtig- 
keit, streichend n. ö. 20^ und eingeschlossen in Schriftgranit. 
Letzterer macht einen Theil des Hommeboga- oder Okela- 
Thales aus, so wie des Berges Hamed; er weicht von dem 
früher beschriebenen nicht ab, ist indessen reicher an Quarz, der 
in Körnern von ungeKhr 2 Millimetern darin erscheint ; sein Teig 
ist gleich dem Orthoklas fieischroth gefärbt und umschliesst kleine 
Blättchen silberweissen Glimmers so wie etwas Eisenglanz. Was 
den Porphyr betrifft, so sind die durch Lefebvre eingesandten 
Bruchslücke des Ganges identisch mit jenen, die man in unserem 
Museum kannte; ihr rosenrother Feldspath ist sehr häufig und 
seine Krystalle messen oft mehrere Millimeter, ja selbst ein Cen- 
timeter, der Teig zeigt sich röthlich yiolblau, enthält schwarze 
Hornblende-Nadeln, deutlicher und zahlreicher als gewöhnlich und 
überdiess microscopische Körner von Eisenglanz. In gewissen 
Theilen des Porphyrs, welche Spaltungen erlitten zu haben schei- 
nen, trifft man kleine Adern kohlensauren Kalkes, und ist die 
Erscheinung nicht allgemein zu beobachten, so erklärt sich diess 
durch den Umstand ,^ dass man die befragten Adern sorgfältig zu 
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vermeiden sucht iu solchen Stücken , welche geschlifliBn werden 
sollen. Nach Lefeb vre geht der Porphyr des Ganges, wovon 
so eben die Rede, in einen Porphyr über, dessen Teig dunkel- 
violbl^u, kastanienbraune Adern zeigt , und hin und wieder Kry;^ 
stalle eines rosenrothen Feldspathes, dem sechsten Systeme an- 
gehörig, enthält, welche bis zu 1 Centimeter messen. Er enthält 
überdiess etwas weniger Eisenoxyd, sowie microscopische Nester 
einer Art von Chlorit, welcher sich inmitten der Feldspath- 
Krystalle entwickelt hat. Es gleicht dieser Porphyr, was die 
Farbe seines Teiges betrifft, sehr gewissen Abänderungen des 
Elfdaler. In einiger Entfernung von seiner Lagerstätte trifft man 
den nämlichen sogenannten Hornstein-Porphyr , der in anderen 
Theüen Egyptens vorkommt. Allein obwohl er die grösste Ana- 
logie mit dem rothen Poryhyr der Alten besitzt, erscheint er 
stets weit dunkler gefärbt; er bildet einen 30 bis 40 Meter 
mächtigen Gang, der die Dochan- Berge in der Richtung von 
OJf.O. durchzieht; seine Farbe wechselt vom Schwarzen bis 
Violblauen und Chocolade-^ bis Kastanienbraunen und wird mehr 
und mehr roth, wenn der Porphyr in Schriflgranit sich verlauft. 
Uebrigens lässt sich mit Bestimmtheit^ kein Handstück dem rothen 
Porphyr der Alten beizählen. 

Zwischen Kos seir und Suez, den Ufern des rothen Meeres 
folgend, beobachtete Lefebvre ungefähr zwölf Stunden von 
den Dochan-Bergen entfernt einen grauen , kreideartigen 
Kalk mit Feuerstein, welcher gegen Nordosten zu aufgerichtet 
ist und sich gegen Westen hin senkt. Nun folgen blossgel^e 
Sandsteine, identisch jenen von Syene, und Granit erscheint von 
Neuem, ehe man den Schwefelberg erreicht. 

Aus Allem ergibt sich, dass in den Dochan-Bergen die 
Altersfolge feldspathiger Gesteine nachstehende ist: Granit oder 
Syenit; Schriftgranit; rother Porphyr der Alten; es treten über- 
diess einige granitartige Porphyre auf, neuer als Granit und 
Schriftgranit, in denen sie mächtige Gänge biUen. In Am 6e- 
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birgen El Hoya, östlich von Sennaar, sieht man den Diorit 
von Schriftgranit-Gängen durchsetzt. 

Gebrauch. Sehr merkwürdig ist, dass der rothe Porphyr 
der Alten yon den Egypteni- nicht verwendet wurde; Denkmale 
und Statuen in den egyptischen Museen bestehen aus orienlalischem 
Granit, aus Syenit und Diorit, seltener aus Sandstein, Nummuliten- 
kalk, Melaphyr, sodann aus einem Trümmergestein, welches als 
universales bezeichnet wird^ endlich aus Gyps. Alle Reisende, 
welche l^gypten durchwanderten, selbst Jomard und Ro ziere, 
stimmen übrigens darin überein, dass man hier keine Denkmale 
egyptischen Ursprungs aus Porphyr gefunden hat, und dennoch 
müssten, wenn solche vorhanden gewesen wären, sie sich er- 
halten haben, denn ihre Unzerstörbarkeit halte sie gegen das 
Verfallen geschützt. 

Ebenso wenig bedienten sich die Griechen oder die Egypter 
unter griechischer Herrschaft des Porphyrs; es sind die Römer, 
welche anfingen, das Gestein zu brechen und zu benutzen; die 
gelehrten Forschungen I^etronne's ergeben, dass diess erst 
unter Kaiser Claudius geschehen.*} 

Ungeachtet der Schwierigkeiten, welche das Schleifen, Po- 
liren und die Verbringung des Porphyrs darboten, fand dessen 
Gewinnung gegen das dritte Jahrhundert in wahrhaft unermess- 
lieber Weise stalt; zur Zeit der Regierung Constantins dürfte 
die Arbeit durch Verbrecher geschehen seyn, denn Wilkinson 
fand in der Nähe alter Steinbrüche die Trümmer eines befestigten 
Sdilosses. 

Der Porphyr der ^Iten nimmt eine ungemein schöne Politur 
an; seine Feldspath-Kry stalle von rosenrother Farbe verschmelzen 
mit der des dunklen Teiges, so dass sie dem Auge sehr angenehm. 
Er war sehr gesucht und geschätzt bei den Römern; sie berei- 
teten daraus: Säulen^ Wannen, grosse Vasen^ Urnen, geschliffene 



^ Letronne Ju a. 0. pag. 8. 



. " .. -■'. 
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Platten und selbst Statuen zumal von der Regierungszeit Con- 
stantin's an. 

Im sechsten Jahrhundert wurde die Felsart in ganz Italien 
sehr häuGg verwandt, besonders unter den Mediceern. "^3 Obwohl 
die Bearbeitung grossen Schwierigkeiten unterworfen, so gelang 
es den Alten dennoch, äusserst zarte Gegenstände daraus zu 
fertigen; man sieht im Museum des Louvre mehrere Statuen, 
gebildet aus verschieden gefärbten Substanzen, mit keinem sehr 
grossen Geschmack ausgeführt, wie alle Bildnisse der Art, aber 
höchst bemerkenswerth wegen der Zierlichkeit und Leichtigkeit 
ihrer Porphyr-Draperien. 

Den Römern diente der rothe Porphyr der Alten nicht allein 
um Rom und Italien damit zu schmücken, sie dehnten den Gebrauch 
auch auf das ganze Reich aus: die Museen von Rom, Florenz, 
Neapel, Venedig, Paris, Versailles und aller europäischen Haupt- 
städte haben grosse Schätze, aus dem Gestein gearbeitet, aufzu- 
weisen, wovon man in der Regel auf allen Bauplätzen Galliens, 
welche zur Zeit der Römerherrschaft blüheten, Bruchstücke findet. 
Zu Metz entdeckte man in den Trümmern alter Bäder eine grosse 
Wanne, die gegenwärtig als Taufbecken verwendet wird. 

Die berühmtesten Denkmale aus dem rothen Porphyr der Allen 
sind nach Rondelet: Der Obelisk von Sixtus V. zu, Rom; die 
Säulen der heiligen Sophie zu Constantinopel, dreizehn Meter hoch ; 
einige Säulen in der St Marcuskirche zu Venedig; das Grab der 
heilig-en Constance unfern Rom, jenes des Papst Clemens XII, 
endlich das Grabmal Theodorich's zu Ravenna. 

Vogesen. An mehreren Stellen in den Vogesen, namentlich 
am Kirschberg, im Thal von Massevaux (Haut-Rhin) habe 
ich einen Porphyr im „Uebergangs- Gebirge" entdeckt, der in 
gewisser Hinsicht an den rothen Porphyr der Alten erinnert; seine 



*) Clar«^, Notiee sur les diff'Arentes matteres employees par Um 
andens ei sur quelques maröres» 
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Feldspath-Krystalle sind indess von der Grundmasse weit weniger 
scharf geschieden und. letztere, welche Hornblende-Krystalle ent- 
hält, erscheint dunkler, chocoladebraun gefärbt. Das Gestein zeigt 
übrigens Trümmer-Slructur, wie solches häuGg beim rothen Por- 
phyr der Alten der Fall und verlauft sich in einen Porphyr, der 
bald grünlich, bald schwärzlichbraun gefärbt ist. Letztere Ab- 
änderung, welche vom rothen Porphyr der Alten gänzlich ab- 
weicht, triift man am Fusse des Ballon d'Alsace, gegen 
Giromagny zu, bei Framont u. s. w. 

Die Pariser Museen haben indessen mehrere Gegenstände aus 
rolhem Porphyr aufzuweisen, welche gleichfalls grünliche Fär- 
bung stellenweise zeigen, besonders wenn die Struclur des Por- 
phyrs eine trümmerartige ist. Im Museum des Louvre lässt sich 
die zu Poitiers aufgefundene Dagoberts-Wanne anführen. 

Altai. — - G. R s e ^^3 stellt in die Nähe des rothen Por- 
phyrs der Alten jenen vom Korgon im Altai, der sich davon 
durch die rothbraune Farbe seines Teiges unterscheidet, zahlreiche 
kleine Quarz-Körner enthält, ausserdem viele weisse Zwillings- 
Krystalle von Oligoklas, microscbpische Eisenglanz-Blättchen und 
ziemlich häufig eckige Bruchstücke von schwärzlicbgrau6m kohlen- 
saurem Kalk und von rothbraunem Jaspis enthält. Er eignet sich 
zuweilen variolithische Siructur an; sie entsteht durch kleine 
Flecken, gebildet aus concentrischen Zonen^ welche schwarze oder 
graulichblaue Farbe haben. Bemerkenswerth ist, dass der Quarz, 
welcher selten in dem, dem rothen Porphyr der Alten ähnlichen 
Porphyr vorkommt, ziemlich häufig in dem Gestein des Korgon 
auftritt; die Gegenwart des Quarzes in diesem Porphyr scheint 
übrigens in Beziehung zu stehen zur Abwesenheit der Horn- 
blende. , 

Elfdalen. — G. Rose bringt ebenfall» in die Nähe des 
rothen Porphyrs der Alten den Porphyr der Gegend von Elf- 



*) Reise nach dem Ural, 1., S. 552. 
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dalen, welcher im Uebergangs-Gebirge auftritt, bemerkt jedoch, 
dass er davon abweicht durch die Entwickelung seiner Orthoklas- 
Krystalle. Ich habe die durch Keil hau und la Roquette un- 
serer Bergwerksschule übersendeten Abänderungen dieses schönen 
Porphyrs untersucht und dargethan, dass er auch Quarz enthalten 
kann, jedoch nur zufäUig; dieser Quarz ist mitunter in Körnern 
vorhanden, oder in dodekaedrischen, an beiden Enden ausgebil- 
deten Krystallen. Am häufigsten sieht man die Krystalle gegen 
den mittleren Theil der feMspalhrgen Adern von röthlicher Farbe, 
wie diejenigen, welche die Abänderung von Rcnnas durchziehen. 
Auf dem Handstück, welches den Quarz wahrnehmen Hess, waren 
Körnchen stahlgrauen Eisenoxydes vorhanden, umgeben durch die 
braunrothe Zone z und unmerklich verfliessend in den kastanien- 
braunen Teig p des Porphyrs, welcher zahlreiche Orthoklas- 
Krystalle umschliesst (Fig. 7). Mitunter findet man in dem Porphyr 
von Elfdalen etwas Eisenkies, auch Epidot^ der zumal in den 
Quarz-Adern, wie es scheint, entwickelt wurde. 

Es verdient bemerkt zu werden, dass der Epidot, welcher ' 
so gewöhnlich ist in den an Kieselerde armen Porphyren, sich 
nicht oder wenigstens nur ausnahmsi^eise findet in den Porphyren, 
wie ich solche schilderte, deren Gehalt an Kieselerde — so na- 
mentlich im rothen Porphyr der Alten — zum Mindesten 60 auf 
100 beträgt. 

Ich habe ein Musterstück von Rennas untersucht, bestehend 
aus schwärzlich kastanienbraunem Teig, durchzogen von bräun- 
lichrothen Feldspatb-Adern ; diese Adern, wie Fig. 8 darstellt, 
laufen im Allgemeinen parallel, zuweilen jedoch treffen sie zu- 
sammen und fliessen in einander. Es waren an den Handstücken 
kleine, röthliche Orthoklas - Krystalle zu sehen, grünlich fett- 
glänzende Krystalle eines Feldspathes vom sechsten System und 
hin und wieder wohl charakterisirte Blältchen grünlich schwarzer 
Uornblendei sowie ziemlich zahlreiche Kömer stahlgrauen Eisen- 
oxydes. 

2* 
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Die Eigenschwere des Porphyrs ist =-2,623; er weicht dem- 
nach in dieser Beziehung wesentlich vom rothen Porphyr der 
Alten ab. Mit Säuren besonders zeigt das Gestein ein kaum 
merkliches Aufwallen, auch enthält dasselbe nur Spuren kohlen- 
saurer Verbindungen. Mit erhitzter Salzsäure behandelt oder durch 
Calcination ändert dasselbe seine Farbe fast nicht; man kennt 
wenig Felsarten, bei denen der Verlust im Feuer so gering wäre. 
Ich habe versucht, die Zusammensetzung seines, dem sechsten 
Systeme angehörigen Feldspathes zu bestimmen, allein es standen 
mir hur wenig Decigramme zu Gebot und diese waren nicht be- 
sonders rein. Alles, was ich zu ermitteln vermochte, war der 
Verlust im Feuer == 0,93 und der ungefähre Gehalt an Kiesel- 
erde = 62,24. Dieser Feldspath muss demnach ein Oligoklas 
sein, und es ist nicht befremdend, dass der Kieselerde - Gehalt 
beträchtlicher ist als jener des Feldspathes vom rothen Porphyr 
der Alten, denn der mittlere Gehalt der Hasse des Porphyrs von 
Rennas ist weit bedeutender. Er besteht aus: 

Kieselerde 77,99 

Thonerde und Eisenoxyd .... 15,00 
Kalkerde und Talkerde . . . . 1,00 

Alkalien 6,00 

Verlust im Feuer 0,01 

100,00 
Der beträchtliche Kieselerde-Gehalt des feldspathigen Teiges 
dieses Porphyrs erklärt zum Theil seine grosse Härte und den 
Umstand, dass man ihn zu Mörsern gebraucht, welche in Labo- 
ratorien dazu dienen, die härtesten Substanzen zo zermalmen. 

Die oben erjt^ähnte Analyse zeigt ausserdem, dass die che- 
mische Natur der Felsart wesentlich abweicht von jener des rothen 
Porphyrs der Alten; durch diesen Umstand sowohl als durch den 
höheren Kieselerde-Gehalt und durch die Gegenwart von Oligoklas 
nähert sich das Gestein mehr den granitischen Gebilden und selbst 
jenen, die besonders quarzreich sind. 
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In Feldspathen wechselt der Kieselerde- Gehalt in umgekehrtem 
Sinn mit der Eigenschwere, d. h. er ist desto grösser, je ge- 
ringer das specifische Gewicht des Feldspathes ist ; wie dargethan 
worden, so beträgt im rothen Porphyr der Alten, dessen Eigen- 
schwere = 2,763 ist, der Kieselerde-Gehall ^64,00, während im 
Porphyr von Rennas^ dessen specifisches Gewicht = 2,623 im 
Gegentheil 77,99 Kieselerde vorhanden. Das hinsichtlich der 
Feldspattie so eben Ausgesprochene lässt sich folglich auch auf 
die Porphyre selbst anwenden, so wie auf ihre Grundmassen, 
und es ist diess um so leichter einzusehen, da ich früher nach- 
wies, dass solche Teige eine Zusammensetzung haben, die wenig 
von jener des Feldspathes verschieden ist: es genügt mithin die 
Bestimmung der Eigenschwere eines Porphyrs, um den Kiesel^- 
erde-Gehalt, ja selbst die chemische Zusammensetzung annähernd 
zu bestimmen. 



Heber den rothen egyptischeo Syenit. 

Die Allen haben die Benennung Syenit, syenitischer 
Marmor, thebaischer Stein auf eine, allen Mineralogen 
wohlbekannte Felsart angewendet, die seit undenklichen Zeiten 
in den Umgebungen von Syene durch die Egypler gewonnen 
worden. Plinius beschrieb das nämliche Gestein unter dem 
Namen Tioixdog hd^og und die schöne Abänderung von Syene 
als Pyropoecilon, mit Beziehung auf die rothe Farbe der 
Kryslalle, welche er mit der Lebhaftigkeit einer Flamme verglich.*) 

Als Werner seine geologische Nomenclatur entwarf, nahm 
er die Benennung Syenit an; seildem benulzt man dieselbe zur 
Bezeichnung einer Familie von Gesteinen, die übrigens ziemlich 
merkbar abweicht von jener, von der die Rede sein soll. Der 
Syenit Egyptens enthält in der That weit mehr Quarz, als man 
in dem eigentlichen sogenannten Syenit trifft und lässt sich in 
dieser Hinsicht dem Syenit des Ballon d'Alsace vergleichen; 
übrigens erscheint die Hornblende nur zufällig und verschwindet 
selbst gänzlich in den quarzreichen Abänderungen. Da ich indess 
durch Untersuchung der von Lefebvre aus Egyplen mitgebrach- 
ten Sammlung erwiesen habe, dass die Felsart ohne scharfe 
Abmarkung bald in einen Granit übergeht, bald in einen wohl- 



(* Letronne; de Roziere, descnption de l'Eyypte , antiquites t. /. 
JDeseription des carrieres qui ontfourni les materiaux des monuments 
anciens. 
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bezeichneten Syenit sich verlaufen kann, so werde ich letzteren 
Namen beibehalten, welcher ohnehin schon das Ansehen des Ge- 
brauches Tür sich hat, obwohl viele Musterstücke unserer Samm- 
lung, betrachtet man sie im Einzelnen, nichts sind, als Granite, 
welche mitunter sogar keine Hornblende führen. Uebrigens ist 
diese Thatsache keineswegs Egypten als Ausnahme eigenthümlich ; 
denn in der vortrefTlichen Arbeit über die Geologie Sachsens 
haben Naum^inn und Cotta dargethan, '^) dass auf dem linken 
Elbe -Ufer Granite und Syenite — obwohl an diesen und jenen 
Oerilichkeiten vollkommen entwickelt — gegenseitig in einander 
überzugehen vermögen, und zwar nicht allein an ihren Grenzen, 
sondern selbst an Stellen, wo die befragten Felsarten herrschend 
sind und vollständig charakterisirt , folglich müssen dieselben als 
einer Formation angehörig betrachtet werden. Aehnliche Be- 
obachtungen hat man in den Vogesen gemacht; es gehen hier — 
unter Andern bei Sainte-Marie-aux-Mines, bei la Dresse, 
im Mosel-Thal, im Ghamp du feu, im Thal von St. A marin 
u. s. w. — Granite in Syenite über, ohne dass es möglich ist, 
eine Abmarkung zwischen beiden Gesteinen zu erkennen. 

Der Syenit Egyptens besteht aus Quarz, Orthoklas, 
Oligoklas, Glimmer und häufig auch aus Hornblende. 

Der Quarz ist grau, zuweilen mit einem Stich in's Viol- 
blaue oder rauchgrau, eine Farbe, welche — wie beim Quarz 
des Prologyns — von der Gegenwart einer sehr geringen Menge 
organischer Materie abhängt. 

Der Orthoklas zeigt sich schön roth und erinnert an jenen 
der Vogesen, dessen Farbe übrigens weit lebhafter; er erscheint 
in Krystallen von mehreren- Centimetern zwillingsartig verbunden, 
gleich den in grianitischen Gebilden vorkommenden. Es ist dieses 
Mineral, welches am häufigsten sich in der Felsart einstellt und 



*) Erläuterungen zu der geognostischen Karle 4ea Königreichs Sachsen, 
V. Seite 124. 



24 

dieselbe rolh oder röthlich färbt. Ich fand die Eigenschwere 
= 2,568, der Verlust durch Caicination betrug = 0,35; er ist 
sehr unbedeutend, wie diess im Allgemeinen beim Orthoklas der 
Fall. Zersetzt sich das Mineral, so nimmt es mitunter braune 
Farbe an, bedingt durch das Entweichen einer geringen Menge 
von Manganoxyd, welches dasselbe enthält; ähnliches Verhalten 
zeigt der Orthoklas im Syenit des Ballon d*Alsace. 

Der Feldspalh des sechsten Systemes hat nicht den Fettglanz 
jenes im letzteren Syenit vorkommenden, und scheint mir dem 
Oligoklas beigezählt werden zu müssen; er ist meist weiss, mit- 
unter jedoch auch gelblich , selbst grünlich. Dieses nimmt man 
zumal bei gewissen Musterstücken aus Syene wahr, in welchen 
er sehr oft vorhanden, selbst häufiger als der Orthoklas. 

Der Glimmer, reich an Talkerde und an Eisenoxyd, er- 
scheint in glänzenden, meist schwarzen Blättchen ; nach Ro ziere 
soll er sich auch braun oder grüfi zeigen. Der schwarze ver- 
fliessl gleichsam mit der ähnlich gefärbten Hornblende^ welche 
oft den Glimmer begleitet; zumal im Syenit der Umgegend von 
Syene nimmt man Uornblende wahr. 

Ausserdem findet sich Eisenkies im Syenit und, wie in 
allen Hornblende führenden Graniten, etwas Magneteisen. 
Zurällig wird auch Granat getroffen, jedoch äusserst selten; er 
ist braun und tritt in Rauten-Dodekaedern auf. Endlich beobachtete 
ich an einem Handstück kleine braune Titanite, ähnlich denen 
«des Syenites im Elsass. 

Die mittlere Eigenschwere des rothen egyplischen Syenits 
beträgt 2,63.*) Ich habe folgendes Verhällniss, nach dem in 
den yyAnnales des Mines^^ mitgetheilten Verfahren, **) für die 
verschiedenen Mineralien, welche ein geschliffenes Stück der Fels- 
art zusammensetzten, gefunden : 



*) ß r a r d , Traite II. pag. 526. 
*♦) 4. ser. XUI., pag. 379. 
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rothen Orthoklas . . . 43; grauen Quarz . . . 44; 
weissen Oligoklas ... 9; schwarzen Glimmer . . . 4r 
Dieses Musterstück, welches sich sehr reich an Quarz zeigte, 
schien keine Hornblende zu enthalten; es war weniger reich an 
Orthoklas und zumal ärmer -«n Glimmer , als man auf den ersten 
Blick hätte glauben sollen: diese Täuschung ist übrigens eine 
allgemeine und wird dadurch bedingt, dass lebhafte Farben tra- 
gende, glänzende Mineralien, wie rother Orthoklas und Glimmer, 
das Auge weit mehr fesseln, als der graue, ziemlich matte Quarz. 
Daraus ergibt sich, dass es ziemlich schwierig, durch die Ansicht 
einer Felsart allein das Verhältniss der verschiedenen sie zusammen- 
setzenden Substanzen zu ermitteln. 

Ich habe auch den egyptischen Syenit untersucht, zu welche» 
Behuf ein grosses Handstück aus dem egyptischen Museum des 
Louvre pulverisirt wurde. Es zeigte im Allgemeinen die Merk- 
male, wie solche angegeben worden; indess nahm man etwas 
Hornblende wahr; als Qehalt fand ich: 

Kieselerde ....... 70,25 

Thonerde 16,00 

Manganhaltiges Eisenoxyd . . 2,50 

Kalkerde 1,60 

Alkalien und Talkerde . . . 9,00 

Verlust im Feuer 0,65 

100,00 
Vergleicht man diese Zusammensetzi^ des egyptischen Syenits 
mit jener des Syenits vom Ballon in den Vogesen, so findet 
man, dass er sich sehr rier von mir mit 1 bezeichneten Varietät 
nähert. *) 

Sein Kieselerdegehalt, welcher 70 Procent beträgt , ist in. der 
That der nämliche; es wurde bereits bemerkt, dass ein Syenit, 



*) Annales des mines^ 4, set\ t, XIIL, S. M8; (oder im Jahrb. f. 
Min., 1848, S. 769 ff.) 



der stets Hornblende führt, wie jener des Ballons, bis zu 30 
Procent Quarz enthalten kann und dass seih mittlerer Kieselerde- 
gehalt jenem vieler Granitc gleich kommen dürfte. Man sieht 
demnach, dass der Quarz keineswegs immer nach der Ansicht 
mancher Geologen ein zufälliges, wenig bedeutendes Element 
gewisser Syenite ist, die tibrigens gleich jenen des Ballons, 
vollkommen charakterisirt sind. 

Was den Thonerdegehall d^es egyptischen Syenits betrifiii 
so geht aus den soeben erwähnten Untersuchungen hervor, dass 
derselbe ein ziemlich beträchtlicher sei, nur um wenige Hundert«- 
theile grösser als der des Orthoklases; dies rührt von der Häufigkeit 
beider Feldspathe in dem Musterstück her. 
•i;?' Der Eisengehalt ist zumal dem Glimmer und der Hornblende 
zuzuschreiben , welche sich besonders reich an diesem Metall 
zeigen; der Kalkerdegehalt^ der nicht unbedeutend wäre für einen 
Granit, ist im Gegentheil ziemlich gering für einen Syenit: er 
steht jenem des Ballons nach , der über 3 Procent beträgt, und 
rührt von der Gegenwart des Oligoklas her, so wie von etwas 
Hornblende. 

Aus dem Allem ergibt sich, dass die durchschnittliche che- 
mische Zusammensetzung des Syenils aus Egyplen nicht wesent- 
lich abweicht von jener, welche ich in mehreren Graniten, sowie 
in gewissen Protogynen gefunden habe; es lässl sich jenes Ge- 
stein wie ein Hornblende führender Granit betrachten, oder wie 
ein Uebergangsgebilde a#l; der Granit-Familie in jene des söge- 
nannten eigentlichen Syenits. 

Russegger's und Newbold's interessante Untersuchung 
gen über die Geologie Egyptens haben dargethan*), dass die 
granilischen Gesteine nicht sehr weit erstreckt sind; sie treten- 
vorzugsweise am Cataract von S y e n c (A s s u a n) auf und in der 



*) Reisen in Eurtpa , Asien und Afrika. . II. 1 u. 2. — Quarterly 
Journal ofthe yeological society; 184S, S. 340. 
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Wüste, wo sie den Nil vom rothen Meer in der Breite von 
Kosseir scheiden. Der Syenit besonders erscheint eine halbe 
Stunde nordwestlich von Syene und zieht sich nach Russegger 
viel weiter in südlicher Richtung vom Cataract und von der 
Insel Philoe bis nachNubien hin. Auch IrifTt man ihn auf Ele- 
phantine und auf anderen Inseln. Nach der Sammlung von 
Lefebvre kommt er noch vor im Dschebel Gareb und im 
Dschebel Elzede (Oelberge) zwischen Kosseir und Suez. 
Der Syenit verschwindet meist unter einem Sandstein, welcher 
nach Russegger die nämlichen Merkmale tragend, in Ober« 
egypten, in Nubien und am Sinai wieder auftritt; die Felsart 
gehört der unteren Abtheilung der Kreide-Gruppe oder dem 
Onadersandstein an. Unfern Fatireh wird derselbe von weisMTj 
erdiger, im Bruche unvollkommen muscheliger Kreide bedecjit; 
die Ueberlagerung ist gleichförmig und wagerecht. 

Steinbrüche, in welchen die Allen den Syenit gewonnen, 
wurden von allen Reisenden aufgefunden, die Egypten besuchten ; 
sie sind zumal im Süden von Syene vorhanden und zwischen 
Syene und der Insel Philoe. Die vom Syenit abgelösten Blöcke 
in der Nähe des Calaracts zeigen mitunter eine sphäroidische 
Gestalt, zersetzen sich und zerfallen in concentrische Schalen; 
indoss schützt nach Newbold das trockene, heisse Clima Egyp- 
tens die granitischen Gesteine gegen Zerfallen weit mehr, ^Is das 
Clima Indiens. 

Unfern Syene, nicht weit vom Nil und an den Ufern des 
rothen Meeres sieht man den Syenit und andere Gesteine oft 
bedeckt, gleichförmig überzogen mit einem durchscheinenden sehr 
.glänzenden Firniss; er hat eine geringe Dicke, verschmilzt 
jedoch gewissermassen mit dem Gestein, dessen Oberfläche er 
sehr fest anhängt, dringt auch selbst in die dünnsten Spalten 
ein. Dieser Firniss, welchen Stahl nicht ritzt, besteht aus durch 
die Wasser abgesetzter kieseliger Substanz; es ist in der That 
wahrscheinlich, dass die Wasser eines grossen Theik von Bgyp- 



28 

ten eine beträchtliche Menge Kieselerde aufgelöst enthaltea, 8& 
es, weil diese längere Zeit über granitische Gebilde und aber 
Sandsteine flössen oder weil sie eine mittlere, sehr hohe Tem- 
perator haben, und man begreift folglich, dass auf solche Weise 
leicht Absätze aus Kieselerde entstehen können oder Silificatioiis- 
erscheinungen , wie solche unter anderen in den Wäldern um 
Cairo wahrgenommen werden. 

Russegger und Lefebvre würden überrascht durch diese 
Thatsache, auf welche sie wiederholt zurückkommen, wjp auch, 
dass der Syenit Egyptens von zahlreichen, mächtigen Diont- 
Gängen durchsetzt wird : Dies ist namentlich der Fall längs des 
Cataracta , bei' Philoe , in den Umgebungen von Syene u. s. w. 
Uebrigens kennt man diese Diorite sehr wohl, denn sie word^i 
ebenfalls von den-Egyptern gewonnen. *) 

Diess Zusammenauftreten des Syenites und des Diorites darf 
nicht als zufällig gelten; ich hatte ähnliche Beobachtungen anzu- 
stellen Gelegenheit bei Syeniten, deren Lagcrungsverhältnisse ich 
untersuchte; fast stets zeigten sie sich verbunden mit Dioriten. 
So ist in den Yogesen namentlich der Syenit der Ballons be- 
gleitet von Dioriten, die sich bald am Fuss, bald am Gehänge 
der Ballons d'Alsace und de Comtö finden. Es bilden diese 
Diorite theils vom umschliessenden Syenit scharf geschiedene 
Gänge, theils verlaufen sie sich in diesen in unmerkbaren lieber- 
gangen. 

Es scheint daraus hervorzugehen, dass die Entwicklung der 
Hornblende in inniger Beziehung steht mit der Erfüllung der 
Dlorit-Gänge^ und dass die Hornblende später krystallisirte und 
zwar auf dem Wege des Metamorphismus. 

Indessen darf keineswegs unbeachtet bleiben , dass wenn im 
Allgemeinen Syenite und Diorite verbunden erscheinen, das Ge- 
gentheil nicht immer statt findet. Tritt demnach Diorit gangförmig 



*) Rnssegger, a. a. 0. IL S. 323, 326 n. 8. f. 
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in einem Granit auf, so darf man nicht daraus die Schlussfolge 
ableiten, dass sich eben dadurch Hornblende-Krvstalle entwickelten 
und dass dieser Granit in Syenit melamorphosirt wurde. In den 
Yogesen z. B. wird Granit zuweilen von Dioritgängen durchsetzt 
und führt keine Hornblende. 

Die Egypter bedienten sich des Syenits sehr häufig; später 
wurde das Gestein durch die Griechen und dann durch die Römer 
gewonnen. Heutiges Tages wendet man den egyptischen Syenit 
noch zur Marmorirung an und man kann den Preis ein^s geschlif- 
fenen Quadrat-Meters auf ungefähr 200 Francs setzen. Fahr- 
zeuge, welche zu Handelsverbindungen mit Alexandria dienen^ 
bringen denselben als Ballast mit; im Aligemeinen wird er im 
Handel als rother, orientalischer Granit bezeichnet. =^') 

Unter den Trümmern sämmllicher allen Städte Egyptens 
finden sich Syenitbruchstüke in zahlloser Menge, so dass man 
wahrhaft überrascht wird , beim Bedenken der Schwierigkeiten, 
welche mit dem Behauen, dem Poliren und dem Fortschaffen so 
vieler gigantischen Denkmale verbunden gewesen. Die berühm- 
testen solcher Trümmermassen sind, nach Roziere, auf den 
Inseln Philoe und Elephantine, bei ThebeU) Heliopolis, 
in den Umgebungen von Alexandria u. a. a. 0. zu treffen. 
Obwohl der Syenit in der Gegend von Syene gewonnen wurde, 
so nehmen dennoch die Trümmer zu, je mehr man den Nil ab- 
wärts wandert und gegen Norden sich wendet: die Ursache ist, 
wie solches durch Roziere dargethan, dass das bessere Material 
zu Denkmalen bestimmt, in dieser Gegend Egyptens fehlte^ welche 
vorzüglich aus Kalkstein und Sandstein besteht , und dass der 
Sitz der Regierung sich allmählig dem mittelländischen Meer näherte. 

Unter allen Gesteinen war Syenit dasjenige, welchem die 
Egypter den Vorzug gaben, und das ihnen für die bedeutendsten 
Denkmale diente. Unter diesen Monumenten müssen besonders 



^) Brtrd, mJM^'aloirfe appliqu^ äux arts, IL ;9. 241. 
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erwähnt werden: Die Obelisken, Sphynxe und Sarkophage die 
man in allen Theilen Egyptens findet; die Pompejus-Säule and 
die ^Nadeln^ der Cleopatra zu Alexandria ; das Innere der grossen 
Cheops-Pyramide und namentlich die Monolithen-Capelle von Sais. 
Zu Paris kann man einen der Obelisken von Luxer bewundern 
und im egyplischen Museum des Louvre Füsse und Kopf einer 
colossalen Statue Amenophis III.,*} sowie eine grosse Menge 
von Bildhauer-Arbeiten, die unter dem stets reinen egyptisohen 
Himmel im Verlauf der Zeit nicht im Mindesten litten und seit 
ungefähr 4000 Jahren die vollkommenste Politur behielten. 



* ) Xotice des tnonutneuts exposes dans la galerie d^antiquites igy'fi~ 
tiennes par E. de Rouge, • -i 



Erklärung der Tafel 

Flg. 1. Am meisten verbreitete Abänderung des rolhen 
Porphyrs der Alten;, der rölhlichbraune Teig enthält Feldspath- 
Krystalle , Hornblende - Blättchen und sehr kleine Eisenglanz- 
Körner. Structur und Earbe zeigen sich ungefähr gleichmässig. 
Eine polirtc Platte diente bei der Zeichnung. 

Fig. 2. Trümmerartige Abänderung des rolhen Porphyrs der 
AilBD. Die mineralogische Zusammensetzung ist dieselbe, wie in 
jener der vorher erwähnten, aber sie zeigt eckige Theile, reich 
an Feldspath, die einer schönen Politur fähig sind, wie das Ueb- 
rige des Teiges, von dem sie auch durch eine etwas verschiedene 
Farbe abweichen. . Als Vorbild diente gleichfalls eine polirle Platte. 

Fig. 3. Rother Porphyr der Alten io dreifacher Ver- 
grösserung dargestellt. Er wird von einer Feldspalh-Ader f 
durchsetzt; die Substanz ist identisch mit jener, die in isoUrten 
Krystallen im Teige auftritt. Man bemerkt überdiess eine ellipsoi- 
dische Zusammenballung a, in welcher sich viel Hornblende und 
Magneleisen entwickelt hat; ^sie erscheint von kleinen Quarz- 
schnüren durchzogen. 

Fig. 4. Teig des rolhen Porphyrs der Alten, mit Hülfe 
eines fünfzig Mal vergrössernden Microscopes gezeichnet; ent- 
hält Horoblende-BIättchen h, in denen sich weisse, glänzende 
Feidspath-Krystalle entwickeln; die Feldspath-Materie, welche 
sich nicht zu Krystallen ausbilden konnte, erscheint übrigens den- 
noch geschieden vom Teig unter Gestalt kleiner Adern , eine 
marmorartige Structur verleihend. 
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Fig. 5. ftother Porphyr der Alten, das Vorkonmen von 
Oaarz q zeigend. Er ist. umgeben von einer feldspalbigea Zone, 
lebbafler roth gefärbt, wie der Teig p. Die Zeichnunp wurde 
nach einer polirten Platte gemacht. 

Fig. 6. Rother Porphyr der Alten, dreifach vergrünert 
dargestellt. Der FeMspalh f schied sieh Iheila in lirystaUea «u, 
theils in sehr regellosen Adern , die nach allen Richtungen rieh 
verlaufen. 

Fig. 7. Porphyr von Eifdalen ; schwärzlich liastanieiibmiiier 
Teig, enthält etwas Eisenoxyd, umringt durch die folbbiwe 
Zone z. 

Fig. g. Porph^T von Rennas, mit schwärzlichem Teig, dUtth^ 
zogen von röthlichen Feldspath-Adern. ^ f 
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